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3um fûnfgigfïett ©efmrfêtag

©er „Spracfyfpiegef" f)at ftcÈ) f>of)e unb »erantmortunggootte 3iefe
gefegt 9Jîôge eirteë unter tfmen nie aujjer acï)£ gefaffen merben: unfer
fcî)tt>etgertfc£)eë Spracfygut gu pflegen unb eg »or ber 33erffacf)ung, bem

Hntergang in einem farbfofen "2lttermeltgbeuffcf) gu bemafmen. 3d) er=

innere an bag Wort, bag Jôang ©eorg ©cf)uftf)efs fcpon 1747 93ob=

merg ,,2obgebict)ten" »oraugfcf)icfte: „©in echter Schweiger mirb ftd)
in ber ÇRidftigfeit ber Spraye gerne nacp bem ©buffer ber ©eutfcfyen
btfben; aber feine 6pracf)funft farm ifm bagu »erbhtben, gemiffe
Wörter, TRebengarfen unb Wortfügungen, bie non befonberer 93ebeu=

fung, non befonberem ©tacf)brucf ftnb, nur barum gu oermeiben, meif
fie in ber ©cpmetg a f f e i n üblicf) ftnb."

©aubereg ©eutfcf), aber fein abgefcfyfiffeneg, ber ©igenfteiten fei=

ner ibeimat entffeibefeg! ©manuel ©ticfefberger

,,(££ ift nic£>f nötig, eine neue Sprache

gu erfinben, um ettnaé 9teu«ê gu fagen."

(^Oiögticpermeiie ein ®oeft)e«3itat)

©tie merben bie ©icfyfer einen SOîenfc^en glauben machen
fönnen, baf? fie mit ifmen fpracf)ücf>en Läuterungen nidft etmag motten
ttnb fief) nicf)t an jemanben menben. ©ann aber iff bag 93erffanben-
merben ein Kriterium. Q3ernünfftge SCRenfcfjen »erftefmn ungefähr
atteg, mag »ernünftig ift. ibaben bie ©ic£)fer eg benn nötig, ifme
2efer buret) Wiffengfram gu »epieren? ober fie buret) f)ocf)tnütige ©un=
fefpeifen beg 3nf>atfg unb manchmal aucf) buret) einen arroganten ©fil
in Q3ermirrung gu ftürgen? ©te meiffen £efer fommen aug tfmem

Werftag, aug einem Qlttfag »otter Wimttg unb (Site unb begehren,
©ingen gu begegnen, bie feine Wieberfmfung beffen ftnb, mag fie eben

abgulegen gebauten. 3ft fofdfeg gu fagen aitcf) atttägfief), fo iff eg boc£>

mafm. Unb nutt merben biefem 2efer Steine ftatt 93rot geboten. Wer
füpft ftcf> benn gur Hnmenfcf)ficf)feit propfjetifct)=brof>enber 93ergmeif=
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Zum fünfzigsten Geburtstag

Der „Sprachspiegel" hat sich hohe und verantwortungsvolle Ziele
gesetzt. Möge eines unter ihnen nie außer acht gelassen werden: unser
schweizerisches Sprachgut zu pflegen und es vor der Verflachung, dem

Untergang in einem farblosen Allerweltsdeutsch zu bewahren. Ich er--

innere an das Wort, das Sans Georg Schultheß schon 1747 Bod-
mers „Lobgedichten" vorausschickte: „Ein echter Schweizer wird sich

in der Nichtigkeit der Sprache gerne nach dem Muster der Deutschen
bilden; aber keine Sprachkunst kann ihn dazu verbinden, gewisse

Wörter, Redensarten und Wortfügungen, die von besonderer Bedeu-
tung, von besonderem Nachdruck sind, nur darum zu vermeiden, weil
sie in der Schweiz allein üblich sind."

Sauberes Deutsch, aber kein abgeschliffenes, der Eigenheiten sei-
ner Ewimat entkleidetes! Emanuel Stickelberger

„Es ist nicht nötig, eine neue Sprache

zu erfinden, um etwas Neues zu sagen."

(Möglicherweise ein Goethe-Zitat)

Nie werden die Dichter einen Menschen glauben machen
können, daß sie mit ihren sprachlichen Äußerungen nicht etwas wollen
und sich nicht an jemanden wenden. Dann aber ist das Verstanden--
werden ein Kriterium. Vernünftige Menschen verstehen ungefähr
alles, was vernünftig ist. Äaben die Dichter es denn nötig, ihre
Leser durch Wissenskram zu vexieren? oder sie durch hochmütige Dun-
kelheiten des Inhalts und manchmal auch durch einen arroganten Stil
in Verwirrung zu stürzen? Die meisten Leser kommen aus ihrem
Werktag, aus einem Alltag voller Wirrnis und Eile und begehren,
Dingen zu begegnen, die keine Wiederholung dessen sind, was sie eben

abzulegen gedachten. Ist solches zu sagen auch alltäglich, so ist es doch

wahr. And nun werden diesem Leser Steine statt Brot geboten. Wer
fühlt sich denn zur Anmenschlichkeit prophetisch-drohender Verzweif-
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lungert i)ingegogen? *2öen oerïodt eg, bag bauernbe ©ntgmeifein eineg

©tc£)teré genteftenb inngunefmten? ©inft, »or balb oiergig Sauren,
fagten bie ©tester: „©g ïo£>rtt fid), entg»ei gu fein." .Seule tofmt eg

ftcf) ntcf)f mefm

ÇEBenigfteng »ag »ir tefen, bag »ollen wir »erfteften. "2Beid>e Hm
menfcftlicftfeit aber, n?elc£>e Barbarei einiger Sicîtier, fid) mögiidfft
unoerftänbticf) gu äußernI "2öir fagen et»ag gu unferm 91äd)ffen unb

fpred)en mögtic£)fi beuftidE) unb »erneimdid) in einer 6prad;e, bie er

oerfteiü. ©ag iff gefunber 9J?enfc£>em>erftanb unb 9Jîenfd)enanftanb.
Elber ba gibt eg ©idffer, unb fie machen nod) immer Sdfute, bie fiel)

gmar an ung »enben, aber ftoig barauf ftnb, baft mir fte nid)f »erftef>en!
Eöäre eg nid)t »ernünfttg, nun bamif aufgu£)ören?

Sermann Silfbrunner

(Hnoeröffentttd)ter Elbfdjmft aug bem "2Iuffa§ „©ottfrieb 93enn unb bie

Q3erffänbttd)£etf tum ©ebtefrfen". („Steue 3ürd;er 3eüung", 29. 91uguft 1954.)

(Sin ©lüd auf! bem ®eutfd)fd)»eigerifd)en 6prad)»erein gum fünf=

gigjälfrigen E3effef)en. ©anl allen jenen Heutigen, bie fid) uneigem
nü^ig für bie QSeftrebungen beg 93ereing alg beg Süterg ebten Sprad)=
guteg eingefe^t f)aben unb nod) einfetten.

<Beftünbe ber 93erein nid)t, fo müfite man ifm grünben. EBag er

bigf>er gur Schürfung beg 6prad)gefüi)ig, gur ßäuterung unb Klärung
beigetragen f>at, »erbtenf bie Sod)ad)tung etneg jeben, ber mit ber

Scljrift unb Sprache umgebt.
.Überall, mo Spracfybummljeiten bag ©efdfriebene »ergerren, ber

Stil allgu ftoig auf f)of)ten Steigen ffapft unb ber Sinn unter bem

Hnfinn „brillanten" Eöortfd)»alIg feibft taggüber mit ber ßaterne ge=

fudjt »erben muf, ba greift ber Q3erein flärenb ein. ©r tut'g nid)f aug

Euft an Sdfulmeifferei, fonbern aug ©l)rfurd)t t>or ber Sprache unb

aug Eiebe gu if)r. ®ag EBunber ber Sprache barf nid)t ent»eii)t »er=
ben. Eöer'g bennod) tut, »irb bafür büfjen müffen, fo er bemufjt ober

aug £rägf)eit fid) über alleg f)tnwegfet)f.
9Eid)fg fd)ärft ben ©eiff fo fei» »ie bag 93emüf)en um fprad)lid)e

Q3egriffgfiärung. Sf>rad)unterfud)ungen mit fd)ärffter ünterfcfyeibung
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lungen hingezogen? Wen verlockt es, das dauernde Entzweisein eines

Dichters genießend hinzunehmen? Einst, vor bald vierzig Iahren,
sagten die Dichter: „Es lohnt sich, entzwei zu sein." Heute lohnt es

sich nicht mehr
Wenigstens was wir lesen, das wollen wir verstehen. Welche An-

Menschlichkeit aber, welche Barbarei einiger Dichter, sich möglichst
unverständlich zu äußernI Wir sagen etwas zu unserm Nächsten und

sprechen möglichst deutlich und vernehmlich in einer Sprache, die er

versteht. Das ist gesunder Menschenverstand und Menschenanstand.
Aber da gibt es Dichter, und sie machen noch immer Schule, die sich

zwar an uns wenden, aber stolz darauf sind, daß wir sie nicht verstehen!
Wäre es nicht vernünftig, nun damit aufzuhören?

Hermann Hiltbrunner

(Unveröffentlichter Abschnitt aus dem Aufsatz „Gottfried Venn und die

Verständlichkeit von Gedichten". („Neue Zürcher Zeitung", 29. August 1954.)

Ein Glück auf! dem Deutschschweizerischen Sprachverein zum fünf-
zigjährigen Bestehen. Dank allen jenen Mutigen, die sich uneigen-
nützig für die Bestrebungen des Vereins als des Hüters edlen Sprach-
gutes eingesetzt haben und noch einsetzen.

Bestünde der Verein nicht, so müßte man ihn gründen. Was er

bisher zur Schärfung des Sprachgefühls, zur Läuterung und Klärung
beigetragen hat, verdient die Hochachtung eines jeden, der mit der

Schrift und Sprache umgeht.
Äberall, wo Sprachdummheiten das Geschriebene verzerren, der

Stil allzu stolz auf hohlen Stelzen stapft und der Sinn unter dem

Ansinn „brillanten" Wortschwalls selbst tagsüber mit der Laterne ge-

sucht werden muß, da greift der Verein klärend ein. Er tut's nicht aus

Lust an Schulmeisterest sondern aus Ehrfurcht vor der Sprache und

aus Liebe zu ihr. Das Wunder der Sprache darf nicht entweiht wer-
den. Wer's dennoch tut, wird dafür büßen müssen, so er bewußt oder

aus Trägheit sich über alles hinwegsetzt.

Nichts schärft den Geist so sehr wie das Bemühen um sprachliche

Begriffsklärung. Sprachuntersuchungen mit schärfster Anterfcheidung
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ftnb bag aderbefte Littel gur Pflege beg ©eifteg. <2Belcf) ein Sammer,
ïûîme ©ebanten gu f>aben, fie aber mangelg ©pradfïenntnig unb --be=

ï>errfcf)ung rticf>f mitfeilen gu ïonnen.
3cf) felbft f)abe ben Serein unb ben ,,6f>rad)ff>iegel" bringenb

nötig. Smmer bann gief>e id; bie alten Sdummern ber 3eitfc£>rift gu
9fate, wenn id; mid) im Sat; oerljafpelt unb »erfpraggelf f>abe. ©ie
Siebe gum ©efc£>riebenen — oft iff'g geiftige 3ngud)t unb ber Schatten
ber ©igenliebe — barf niemals oergeif)enb fielen laffen, wo nur bag
6treid)en bte eingige Sfettung iff. <2Bag beim <21uftaud;en begtüdt unb
alg Hug erfcfwtnf, iff fpäter, wenn bie Vernunft wieber wirft, eben
bod) fd)Wad) gu nennen. 3cf> ffreidje unbarmijergig unb bin glüdlid;
barüber, baff banl bem Streichen gewifj aud) eflidw ©ummfjeiten aug»

gemergf werben. <2Bag nic£)t beiträgt gur Q3erbeuflicl)ung unb Q3ew

ftärfung, fd)Wäd)t efjer unb iff fomit überflüffig.
©ewtfs, ber heutige ®urd;fd;mttglefer fd)ä^t bag ©infacl)e nicf)t

fonbertid). ©r liebt eîjer bag, wag gefpreigt gegangen ïommf, wag ftd;
gum Raffen bläf>t unb plufferf, unb wag geriffen gu täufc^en oerftelü.
<5rüf>er ober fpäfer wirb er'g bod) einmal fatt. <2Ber fd>ätgt ein ümfm,
bag ftd) alg fßfau gebärbet? <2Ber fudjt beim ©>afen £öwen--©igen=
fd)äffen?

<3öo aber iff ber Sdweibenbe, ber gu fagen bered;ttgf wäre, bag ©i
beg Subeng enfbedt gu l>aben, bie Schrift »odlommen gu bef)errfd;en
unb ade 3weifelgfäde enbgültig für ade 3eifen befeitigt gu fiaben?

3d) f>alte eg für beffer unb elwlid;er, mid) im ®euffd;fd)Weigerifd>en
Spradwetetn mit aden ©prad)fragen augeinanbergufefjen.

3ofef>£> ©alabht

(®em ®euffc£)id)tt)etäertf(t)en Gpradwerein gu feinem erften Satbjaf)rf)unbert)

©ewifj, wa£)reg fc£)öf>ferifd;eg Sun iff weniger ein widentlidfeg
Aeroorbringen alg oielmelw ein 5innef)men unb ©rfaffen aug gef>ei=

men Siefen; unb bennod): bag ©efäfi, in bag ber fd;affenb ©mf)fan=
genbe fdföpft -— beim ©idffer bie Sprache! —, bebarf ber ftänbigen
liebenben <2öarfung unb Pflege unb muff alg ©erät nad) Sfteifferarf
gef)anbf)abf werben, ©rum wirb aud) ftefgforf gelten, bafs Übung ben
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sind das allerbeste Mittel zur Pflege des Geistes. Welch ein Jammer,
kühne Gedanken zu haben, sie aber mangels Sprachkenntnis und -be-
herrschung nicht mitteilen zu können.

Ich selbst habe den Verein und den „Sprachspiegel" dringend
nötig. Immer dann ziehe ich die alten Nummern der Zeitschrift zu
Nate, wenn ich mich im Satz verhaspelt und versprazzelt habe. Die
Liebe zum Geschriebenen — oft ist's geistige Inzucht und der Schatten
der Eigenliebe — darf niemals verzeihend stehen lassen, wo nur das
Streichen die einzige Rettung ist. Was beim Austauchen beglückt und
als klug erscheint, ist später, wenn die Vernunft wieder wirkt, eben

doch schwach zu nennen. Ich streiche unbarmherzig und bin glücklich
darüber, daß dank dem Streichen gewiß auch etliche Dummheiten aus-
gemerzt werden. Was nicht beiträgt zur Verdeutlichung und Ver-
stärkung, schwächt eher und ist somit überflüssig.

Gewiß, der heutige Durchschnittsleser schätzt das Einfache nicht
sonderlich. Er liebt eher das, was gespreizt gegangen kommt, was sich

zum Platzen bläht und plustert, und was gerissen zu täuschen versteht.
Früher oder später wird er's doch einmal satt. Wer schätzt ein Huhn,
das sich als Pfau gebärdet? Wer sucht beim Hasen Löwen-Eigen-
sch asten?

Wo aber ist der Schreibende, der zu sagen berechtigt wäre, das Ei
des Dudens entdeckt zu haben, die Schrift vollkommen zu beherrschen
und alle Zweifelsfälle endgültig für alle Zeiten beseitigt zu haben?

Ich halte es für besser und ehrlicher, mich im Deutschschweizerischen
Sprachverein mit allen Sprachfragen auseinanderzusetzen.

Joseph Saladin

(Dem Deutschschweizerischen Sprachverein zu seinem ersten Äalbjahrhundert.)

Gewiß, wahres schöpferisches Tun ist weniger ein willentliches
hervorbringen als vielmehr ein hinnehmen und Erfassen aus gehei-
men Tiefen; und dennoch: das Gefäß, in das der schaffend Empfan-
gende schöpft -— beim Dichter die Sprache! —, bedarf der ständigen
liebenden Wartung und Pflege und muß als Gerät nach Meisterart
gehandhabt werden. Drum wird auch stetsfort gelten, daß Äbung den

117



Reiftet macht. (3d) meifi moht, baft Sprache mehr iff atg nur ©efäfs
ober ©erat; fte ift atmenbe ibaut über putfenbem ßeibe, ift feiber £eib!
£lber butbef bitte für biefeg eine SJÎat ben Q3ergtei(f), bamit id) etmag

»erffänblicl) unb greifbar beutltd) merben taffen lann, bag mir opne

btlblid)en Q3ergleid) nic£)f gelingen mill): 6eit vielen Sauren regen
mid) bie „Sftitteitungen" unb ber „Sprachfpiegel" beg „®eutfd)=
fchmeigerifcpen Spracpvereing" an, bem ©efäf) meiner Sprache bie

Sorgfalt beg Söpferg gugumenben, ber auf orbenflictjeg 93ermenben

reinlichen Sßerlftoffeg an reinlicher <2öerlbanl gerabegu peinlich achtet.

Sraugoft 93oget

ftiinfgtg 3<d)re ©etttfdjf^toeigerifdje* 6|>rad)öemtt

3n biefen Sagen tann unfer Q3erein fein fünfgigjährigog Q3eftehen

feiern. 93ei folgern £lntaf) giemt eg ftd), gurüdgufchauen auf bie »oll-
enbete SÖegffrede, ftd) 3?echenfd)aft gu geben über ©rfolg ober Sftif£
erfolg, fid) erneut gu befinnen auf bte 3tele unb Aufgaben. ®ocl)

motten mir ung heute bei ber 9Rüdfd)au nicht lange aufhalten. Q3or

gefm 3ahren hat ^rof. îluguft Steiger unter bem Site! „Q3iergig
3a£me Sprachverein" bie ©efch>icb>te unfereg 93ereing eingehenb ge=

fchitbert, mie eg nur ber tun fann, ber fogufagen alleg miterlebt hat.
<2öenn auch ®an biefer ®en!fd)riff nur noch menige Stüde vorrätig
ftnb, vergiften mir boch auf eine 2®ieberl)olung ilmeg 3nt)alteg unb

befchränten ung auf ein paar turge eingaben über bie äuffere ®nt=

midlung.
£lm 20. Slovember 1904 traten in 33urgborf gmölf Scanner attg

»erfd>iebenen93erufen unb »erfchtebenen Seilen ber beutfchen Schmeig

gufammen unb grünbeten bort ben ©eutfchfcl)meigerifd)en Sprach^
verein. 31id)t überalt mürbe er freunbtid) begrübt; aber eg gab bocf)

auch gahlreiche fprad)bemuf)te ©eutfchfdjmeiger, bie gerne bie ©e=

tegenheit ergriffen, ftch mit ©leichgefinnten gu »ereinigen gu Schuh
unb 3^ge ihrer 9J?utterfpracf)e. So gählte ber Q3erein fchon nach

menigen 3almen über fmrtberf SCfttfglieber, bei Qlugbruch beg ©rften
5öeltlriegeg fogar über gmeifmnbert; heute ftnb eg runb ftebenfumbert.
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Meister macht. (Ich weiß wohl, daß Sprache mehr ist als nur Gefäß
oder Gerät; sie ist atmende Kaut über pulsendem Leibe, ist selber Leib!
Aber duldet bitte für dieses eine Mal den Vergleich, damit ich etwas

verständlich und greifbar deutlich werden lassen kann, das mir ohne

bildlichen Vergleich nicht gelingen will): Seit vielen Jahren regen
mich die „Mitteilungen" und der „Sprachspiegel" des „Deutsch-
schweizerischen Sprachvereins" an, dem Gefäß meiner Sprache die

Sorgfalt des Töpfers zuzuwenden, der auf ordentliches Verwenden

reinlichen Werkstoffes an reinlicher Werkbank geradezu peinlich achtet.

Traugott Vogel

Fünfzig Jahre Deutschschweizerischer Sprachverein

In diesen Tagen kann unser Verein sein fünfzigjähriges Bestehen

feiern. Bei solchem Anlaß ziemt es sich, zurückzuschauen auf die voll-
endete Wegstrecke, sich Rechenschaft zu geben über Erfolg oder Miß-
erfolg, sich erneut zu besinnen auf die Ziele und Aufgaben. Doch
wollen wir uns heute bei der Rückschau nicht lange aufhalten. Vor
zehn Jahren hat Prof. August Steiger unter dem Titel „Vierzig
Jahre Sprachverein" die Geschichte unseres Vereins eingehend ge-

schildert, wie es nur der tun kann, der sozusagen alles miterlebt hat.
Wenn auch von dieser Denkschrift nur noch wenige Stücke vorrätig
sind, verzichten wir doch auf eine Wiederholung ihres Inhaltes und

beschränken uns auf ein paar kurze Angaben über die äußere Ent-
Wicklung.

Am 20. November 1904 traten in Burgdorf zwölf Männer aus

verschiedenen Berufen und verschiedenen Teilen der deutschen Schweiz

zusammen und gründeten dort den Deutschschweizerischen Sprach-
verein. Nicht überall wurde er freundlich begrüßt; aber es gab doch

auch zahlreiche sprachbewußte Deutschschweizer, die gerne die Ge-

legenheit ergriffen, sich mit Gleichgesinnten zu vereinigen zu Schutz

und Pflege ihrer Muttersprache. So zählte der Verein schon nach

wenigen Jahren über hundert Mitglieder, bei Ausbruch des Ersten

Weltkrieges sogar über zweihundert; heute sind es rund siebenhundert.
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